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U n s e r  Targebiet unsere Kornkammer. 
Zwei nüchtern klingende Ueberschriften in unserm 

Volksblatt lautend „Elektrische Kleinbahn" und 
„Mehr' und besseres Futter" haben das Bild meiner 
Heimat in mir aufsteigen lassen und zwar gesehen 
hoch vom Fürstensteig aus und gekennzeichnet durch 
die Verse des Volksliedes „Wo des Rhein's Silber» 
band, Säumet das schöne Land". 

Ja, schön ist der Blick von der Höhe aus ins 
Tal, auf den im Sonnenlicht glänzenden Rhein, 
gebändigt von mächtigen Dämmen und stellenweise 
besäumt vom dunklen Grün wasserliebender Auhölzer-
Aber schöner noch ist die weite flache Ebene von 
Wegen, Gräben und Flurgrenzen in ein buntes 
Parkett von Schwarz und Grün, Gelb und braun, 
lichtem und dunklem Grün geteilt. 

Auf dieser Ebene wächst der größte Teil unserer 
Frucht, ihrem Schöße entnimmt nnser Volk ein gut 
Teil seines Einkommens und der Erfolg langer 
Arbeit, die mühsame Schaffung guter Wiesen und 
Aecker ist dort niedergelegt, lange genug vom wil-
den Rhein bedroht mit Verschattung und Vernich­
tung. Endlich sind wir so weit, diese Gefahr nach 
Ansicht erfahrener Männer als gebannt ansehen zu 
dürfen, und in der Hoffnung, daß es so sei, dürfen 
wir den Talgründen neue Mühe und Arbeit widmen. 

Die Kriegsjahre haben nun gezeigt, das die Er-
trägnisse unseres Bodens in Normaljahren kaum, 
in schlechten Jahren erst recht nicht zu unserer Er­
nährung und unserer Viehhaltung ausreichen, so 
daß wir jetzt unter schweren Opfern die Brotver-
sorgung erkaufen müssen. Wir werden bei gleich-
bleibenden Ernteerträgnissen auch in Zukunft auf 
Einfuhr von Lebensmitteln angewiesen sein, die 
immer wieder Geld und Geldeswert kosten wird. 

Ganz abgesehen davon, daß der sich nur laug-
sam erholende Kronenkurs noch lange diese Ein-
kaufe verteuern wird, wäre es ein an und für sich 
wünschenswertes Ziel, die Lebensmitteleinfuhr ganz 
oder teilweise einstellen zu können und vom Aus-
land wirtschaftlich mehr unabhängig zu werden. 

Dieses Ziel ist nur erreichbar durch Erhöhung 
unserer Ernteerträgnisse. Eine Menge Geld bliebe 
im Land und wäre zum Kauf anderer Bedarfsgegen­
stände verfügbar, die man sich sonst versagen muß. 

Meine Meinung und die Ansicht vieler, die sich 
weniger zu äußern verstehen, ist deshalb, daß die 
im Kriege angesammelte Kap i ta l k ra f t  
unserer Sparer  f ü r  die wichtige Aufgabe, 
unsere landwirtschaftlichen Er t räge zu 
mehren, f lüssig gemacht werden sollte. 
Diese Geldanlage verspricht reichen und sichern Ge-
winn und wird bald neue Geldmittel schaffen, die 
wir dann weitern Aufgaben z. B. der vielbegehrten 
Kleinbahn zuwenden können. 

Fangen wir aber mit der auch 8—10 Millionen 
kostenden Kleinbahn an, die wahrscheinlich nicht viel 
mehr als die laufenden Betriebskosten deckt, so bleibt 
uns die Verzinsung einer bedeutenden Anlagesumme 
als schwere Last und daneben nach wie vor die 
Ausgaben für eingeführte Lebensmittel. Wer weiß, 
wie lange uns die Kleinbahn jedes andere großzügige 
Unternehmen durch die finanzielle Schwächung un-
möglich machen wird? 

Da die Preise aller landwirtschaftlichen Erzeng-
msse infolge Arbeitermangel, Zugtiermangel, Ans-
Wucherung und Vernachlässigung der Aecker während 
der Kriegszeit und vieler andern Gründe noch lange 
Jahre eine stattliche Höhe behalten werden, wäre 

die baldige Hebung unserer Volkswirtschaft in ange-
deutetem Sinne umso gewinnbringender, je eher man 
mit den Arbeiten beginnt und könnten diese mehr 
als ein Bahnbau -als Notstandsarbeit augesehen 
werden, weil gerade landwirtschaftliche Kräfte, Bau-
ernnachwnchs, der jetzt in die Schweiz wandert, und 
daneben Bauhandwerker benötigt werden und wir 
viel weniger auf ausländische Arbeiten und einge-
führtes Material angewiesen sind. Diese Förderung 
der Landwirtschaft wird die Steuerkraft hebe», eine 
bedeutende Zahl landwirtschaftlicher Kräfte wird 
dauernd im Lande festgehalten, die geldkräftige Land-
Wirtschaft wird ihrerseits Handel und Gewerbe heben 
und dem spätem Bau der Kleinbahn günstigere Ver-
Hältnisse schaffen. 

Daß das gesteckte Ziel nicht unerreichbar ist, lehren 
uns die Leistungen deutscher Landwirte, die ans 
dürftigen Böden unter rauhem Klima bedeutend 
höhere Ernten erzielen, als die unter mildem Klima 
auf tiefgründigen, humusreichen Böden erntenden 
Ungarn oder Kleinrussen (Südrnßland). Dabei rech-
nen aber ersahreue Fachleute mit weiterer Ertrags-
steigeruug. 

Mau ist ja auch bei uns nicht müßig geblieben, 
aber Kapitalmangel und ungenügende Rentabilität 
haben den Fortschritt gehemmt, umsomehr aber ist 
heute Ursache vorhanden, Versäumtes nachzuholen 
und den Fortschritt zu beschleunigen. 

Uns stehen dazu durchweg dieselben Wege offen, 
die anderswo zum Erfolge führten und erreichen 
wir auch nicht jene Rekordernten deutscher Landwirte, 
so ist uns genügend gedient, wenn wir unseren bisher 
gewohnten Durchschnittsertrag kräftig heben können. 

Ein bekanntes und .bewährtes Mittel für unser 
Ziel ist die Verwendung reiner und guter Saat. 
Grassamen sollten ungemischt gekauft' werden, in 
einer Mischung läßt sich die prozentuelle Zusammen-
stellung schwer feststellen und gefälscht wird ja am 
ungemischten Samen oft genug, wie erst an Misch-
ungen. Zur Pflege des Getreidebaues sollten ge-
uossenschaftlich Maschinen beschafft werden, die dazu 
dienen, Unkrautsamen aus dem Saatgut auszulesen 
(Trieure), ferner Sortierzylinder zur Sortierung der 
Körner nach Größen und Beizmaschinen zur Ver-
nichtuug der anhastenden Krankheitskeime. Selbst-
verständlich dienen dann die schönsten Körner zur 
Aussaat, die von gut entwickelten, gesunden Pflanzen, 
gut akklimatisierten und ertragsreichen Sorten ab-
stammen. Zur Aussaat sollten Sämaschinen (Drill­
maschinen) dienen, mit deren Hilfe die Hälfte des 
sonst erforderlichen Saatgutes gespart werden kann. 
Aehnliche Grundsätze gelten für die Kartoffeln, bei 
deren Aussaat kleine und mittlere Knollen nicht ge-
wählt werden sollen, denn sie können leicht von 
kümmerlichen und kranken Pflanzen herstammen. 
Erprobte, also akklimatisierte Sorten aller Frucht-
arten sollten den Vorzug finden und sollte die Aus-
wähl nach systematischen ständigen Aussaat- und 
Zuchtversuchen stattfinden, um eine Veredlung nnd 
Verbesserung anzustreben wie bei der Viehzucht. 

So bekannt das Düngen als Mittel zur Ernte-
steigerung ist, so wird doch nirgends eine solche Miß-
Wirtschaft wie bei der Mistwirtschaft betrieben. Die 
Aufbewahrung des Düngers verursacht ungeheure 
Stickstoffverluste, dadurch wird es notwendig, zum 
Kunstdünger zu greifen, um nur dem Acker wieder 
zuzuführen, was man ihm bei der Ernte nimmt. 
Der Aufbewahrung des Düngers sollte deshalb be-
deutend mehr Sorgfalt zugewendet werden und wäre 

zu empfehlen als Streu auch Torfmull zu verwen-
den, der den Stallboden trocken macht und den Stick-
stoff in befonderm Maße festhalten soll. Soll nun 
höherer Ernteertrag erzielt werden, so ist reichlichere 
Düngung unumgänglich und muß Kunstdünger zur 
Anwendung kommen, weil der Miststock eben nicht 
ausreicht. Ueber die Verwendung des Kunstdüngers 
sollten für die verschiedenen Böden und Pflanzen 
gleichfalls systematische Versuchsdüngungen gemacht 
werden und auf Grund dieser Ergebnisse und all-
gemein bekannten Tatsachen der Unkundige belehrt 
und angewiesen werden. Endlich muß auf die söge-
nannte Bodenimpfung verwiesen werden, die auch 
eine Art Düngung darstellt. Es ist dies eilte An­
reicherung des Bodens mit Stickstoff infolge zahl-
loser Pilze, die auf den Wurzeln der Klee- und 
Wickenarten und der Hülsenfrüchte sich ansiedeln und 
mit diesen zu gegenseitigem Vorteil zusammenleben. 
Diese Pilze vermögen den Stickstoff direkt der Luft 
zu entnehmen und sie werden bei Fruchtwechsel dem 
Acker zu Dünger. Auch sei die Frage aufgeworfen, 
ob bei den heutigen Verhältnissen die Auffuhr von 
Rheiufchlick, Rüfeletteu oder Kulmschiefer auf manche 
Böden nicht rentabel wäre. 

Eine äußerst wichtige Rolle spielt in der Land-
Wirtschaft das Wasser. Schon die Versorgung mit 
Trinkwasser kann für die Gesundheit von Menschen 
und. Tieren und damit für deren Arbeitsfähigkeit 
von großer Bedeutung sein. Die Bewässerung von 
Wiesen, die aber auch gut entwässert sein müssen, 
kann große Erfolge bringen, da gutes Wasser düngend 
wirkt. Von einschneidender Bedeutung für unser 
Gebiet ist die Entwässerung. Ihre Durchführung 
würde weite Gebiete unter günstigen Bedingungen 
einer gewinnbringenden Kultur zuführen und wären 
hier 10 Millionen Kronen besser und sicherer an-
gelegt als iu jedem andern Unternehmen. Außer 
Zement uud einigem Rundeisen oder Profileisen zu 
größern Brücken könnte das ganze Material im 
Lande beschafft werden, unsere sonst auswandernden 
Kräfte könnten größtenteils hier eingesetzt werden, 
so daß das Geld im Lande bliebe. Außer genannten 
Stoffen uud leihweise aufgestellten Maschinen und. 
Bahnen wäre die Bauausführung ohne ausländische 
Hilfe möglich und unter den jetzigen Umstän-
den eine gegebene Notstands arbeit .  

Hier sollte Hand angelegt werden, mit Vorarlberg 
sollten Verhandlnngen angeknüpft werden, um es 
zur Ausführung nicht erfüllter Vertragsbestimmungen 
zu bringen oder wenigstens den Widerstand gegen 
unsere Entwässerung zu beseitigen. Sollte das nicht 
möglich sein, so müßten unsere Pläne eine bedeu-
tende Beschränkung erfahren, da dann entweder 
künstliche Vorflut,' d. h. Wasserhebewerke oder die 
Beschränkung auf Gebiete am Bergfuß mit natür-
licher Vorflut (bezw. Gefälle) notwendig werden. 
Sollte es aber möglich sein in großzügiger Weise 
unser ganzes Talgebiet zu entwässern mit einem für 
reichliche Wasserführung berechneten Binnenkanal, 
so könnte meiner Meinung nach im Gebiete zwischen 
Kanal und Rhein, durch absatzweises Anlanden srucht-
baren Rheinschlicks im Laufe der Jahre ein weites 
herrliches Ackerfeld gewonnen werden, wie das auch 
im Elsaß dem Rhein entlang geschieht. Die vielen 
Silbergulden, die des Rheins Silberband dem Lande 
schon gekostet haben, könnten wir so aus dem srucht-
baren Rheinschlamm wieder herauspflügen, so daß der 
böse Gebirgsflnß uns nun auch Nutzen brächte. Dirse 
Vorschläge enthalten nun ein über die bloße Eut-

Wässerung hinausgehendes Ziel, d. h. eine ungeheure 
Vermehrung des Kulturlandes. 

Die andern Wege zur Mehrung der Ernte sind 
jedoch noch nicht erschöpft und dazu gehört die Ver-
besseruug der Bodenbearbeituilg, die be! uns auch 
noch mehr Beachtung verdient. I n  der Praxis ist 
jedenfalls die sogenannte Tiefkultur noch nie geübt 
worden und wären sicher viele Böden, die diese Ar-
beit lohnten, die darin besteht, die tiefliegenden 
Schichten aufzulockern ohne sie auf die Oberfläche 
heraufzuwühlen. 

Einer planmäßigen Fruchtfolge und einem plan-
mäßigen Vorgehen kommt gleichfalls große Bedeu-
tuug zu und verdient besonders die Ausdehnung des 
Hackfruchtbaues besondere Beachtung, da an Nähr-
werten vom gleichen Acker gegenüber andern Früchten 
fast das Doppelte geerntet und die Viehhaltung dem-
entsprechend vergrößert werden kann. 

Steht dann die wachsende dritte auf dem' Feld, 
so ist deren Schily und Wahrung vor Unkraut, 
Krankheit und Ungeziefer v M  größter Beoeutung 
und oie Bekämpfung aller Schädlinge mit verein­
ten Kräften nnd mit ben besten und wirksamsten 
Mitteln niußi als '̂ichitiges yiel hervorgehoben 
.rerden. 

Damit ist. taut ein außerordentlich reiches Ar-
beitsprogramin aufgestellt Wiarden, daß mancher 
ohnehin geplagter Bauer mit Recht fragen wird, 
Iraei denn die viele Mehrarbeit, bedingt durch alle 
Neuerungen uttb Äckervermehrung, leisten soll. 

I n  erster Linie ist die Mehrarbeit jenen Ar-
beisfkräften zugedacht, die bisher in die Fremde 
-.v^nderteu, die sollen mit der Hebung unserer 
VolNrirtfchaft in der Hemmt festgehalten werden. 

Dann aber 'kann auch die Leistung des einzelnen 
gesteigert werden, nicht oadurch, däß> er sich! mehr 
plagen und schinden muß, nein, nur durch! mch»r 
Ueberlegung und System, Durch Anpassung der 
Geräte au die Kürperkraft und an die Arbeit, 
durch Vermeidung unnützer Wege durch Besitz-
stündsregelung und Äinschräickung der Güterzer-
splitterung usw. 

Vor allem aber muß die Einführung mechanischer 
Kraft, d. h. bei nns in Form elektrischen Stromes, 
als Helfer auf den Plan treten und diese muß in 
Haus und Hof außer dem Licht die Kraft zum 
Schneiden, Mahlen, Schroten, Holzsägen, Heuab-
laden usw. und auf dem Feld die Zugkraft für 
Maschinenpflüge, Eggen, Walzen, Hackmaschinen, 
Erntemaschinen und gegebenenfalls die Antriebskraft 
für Wasserpumpwerke (zur Entwässerung) liefern. 
Das Programm umfaßt also die Elektrizitätsbe-
schaffung, die einem spätern Bahnbau dann bereits 
zu statten käme. Aber noch einer maschinellen Ein-
richtung sei hier gedacht, die sich in der Landwirt-
fchaft infolge ihrer großen Bedeutung immer mehr 
einführt. Es sind dies die Trocknungsanlagen, die 
Obst, Gemüse und Kartoffeln für die menschliche 
Ernährung in eine haltbare, durch keine Fäulnis 
bedrohte Form überführen. Desgleichen können wasser­
reiche, leichtfaulende Pflanzen z. B. Rüben und Rü­
benblätter in ein haltbares Futtermittel und Kar-
toffeln in ein von Pferd und Rind gerne gefref-
fenes Kraftfutter, das den Hafer ersetzen kann, ver-
wandelt und für Mensch und Bich durch Eiulageruu 
dieser haltbaren Waren ein Ausgleich zwischen guteg 
und schlechten Jahren geschaffen werden. Die I n  
bis 20prozentig betragenden Verluste durch Fäulniv 

Jutta Falkners Misston. 
Original-Roman von K, Cour ths-Mahler .  

(Wtul)bviict un bnlcii) 
'<£3 war, als sei mit dem Dode meiner Mut-

ter vollends aller Segen aus Hohenegg gewichen. 
Kon allen Seiten begannen jetzt die Gläubiger zu 
drängen. Einige Wochen nach dem Dode meiner 
Mutter erzielten mir meine Mitschiller — der 
eine höhnisch, der andere teilnahmsvoll — daß 
Frau Laura Brinkmeyer in einigen Tagen ein 
großes Fest in ihrem Hause Veralistalten würde, 
wobei der Hkhenegger Silberschatz die Tafel ziereil 
würde. Frau Brinkmeyer brenne darauf, sich mit 
diesem Silberschatz zu brüsten, den sie sich von 
ihrem Wanne zum Weihu,acht? gescheut allsgebeten 
hnbe. . • 
, M i r  war das 'aie ein Schlag ms Gesicht. Jich 
kannte Brinkmeyers schon seit Jahren. Wir waren 
hie und da mit ihnen znsamwenMroffen} sie schie­
nen mir nicht synlpaHische, halbgebildete Men­
schen. Ueber Frau 'Laura wurde in unserer Ge-
mlschast >ost gespottet;> nur meine allzeit gütige 
Mutter nahm sie stets in Schutz e deshalb war 
ich freundlich zu ihr. Nun Prte ich, daß sie die 
Zeit nicht erwarten Butte, mit unserem Silber 
äu Protzen, das mein Bater NUN doch verkauft 
tflt'te. 

6in Gefühl, ba£ an Haß nnd Verachtung 
grenzte, »ahm mich gegen diese Menschen eiil. 
M i r  war, als stellten, sie mit unserem Silber-
schätz unser ganzes i&lenb — die ganze unwürdige 
Lage, i,l der wir uns befanden — zur Schau. 
lJn jenen Tagen wurde das in mir geboren, was 
Sie vorhin Hochmut nannten. Vis fügte sich bald 
darauf, daß auch Brin'kmeyer starb, ^ i n  Jahr 
später, als uif Hohenegg schon der völlige Zu-
sammeubruch erfolgt war, teilte mein Vater mir 
mit, daß er die Witwe Brmkineyer heiraten 'wolle. 
Ich protestierte dagegen mit der ganzen Heißblii-
tigifleit meiner Jugend, mit meinem ganzen ju­
gendlichen Trotz- und Stblk. erschien mir, als 
würde meine angebetene Mutter noch im Grabe 
beschimpft, wenil mein Vater ihr eine solche Nach«-
folgeritt gab. Gerade diese Frau, die mit nnserem 
teilend geprotzt hatte, durfte es nicht sein, ^ s  
gab es einen erbitternden Känch'f zwischen meinem 
Bater und mir. Ich Wrte nicht auf sein Zu-
reden; ich fand es schmachvoll, däß> er sich nnd 
mir Hohenegg auf diese Weise zurückerobern 
wollte. .Ich sagte ihm iu meinem Ungestjüm, er 
sei 'der' Liebe meiner Mutter unwert gewefen, 
wenn er nicht lieber in ehrlicher Arbeit seilt! Brot 
verdiene, als ihr eine solche Nachfolgerin zu 
geben. Mein Vater tat jedoch, was er seiner Na-
tur nach tun mußte, ^ r  Mratete die Frau, die 
ihlm Hohenegg zurückbrachte. Uttb ich tat, tt^s 

meine Natur verlangte. Wenn ich auf der 
Stelle Hätte sterben müssen, ich hätte diese Fran 
nicht Mutter nenne» fiihmcit. sie den Fuß, 
»ach Hohenegg setzte, verließ ich die Heimat. 

Ich habe gehört, daß! sie das ziemlich verwahr­
loste Gut in rastwser Arbeit prieder em'porgebracht 
habe» soll; ich habe auch erfahren, daß sie meinen 
Bater auf seinem Kranteulager gut gepflegt hat. 
Vielleicht ist sie keine schlechte Frau. Ich denke ja 
auch jetzt, da ich das Lebe» kenne, viel ruhiger 
darüber. Wer das eine weiß, ich: eine Gemein-
schast zwischen Frau Laura und mir ist uiuiwg--
lich. Sähe ich sie an der Stelle meiller Mutter 
auf Hohenegg schalten und walten — ich ertrüge 
es mich heute noch nicht! Und sie selbst wird 
froh sei»/ daß der lästige Stiefsohn ihr nicht 
nahe kiouiint. Sie hat ja nnn alles — das 'SiitDer, 
das Gut mit dein Namen derer von Hohenegg. 
Mi t  meines Vaters Tod ist jedes Band zwischen 
ihr und uiiv zerrissen. Ich denke jetzt gauzi ruhig 
über alles daŝ  Bin. sogar, soweit, daß ich tmch 
hier iu meinem alten Hause, auf Jahre vielleicht, 
festsetzen werde, tvotzdein Hohenegg kaum eine 
halbe Stunde von hier entfernt ist. Wenn ich Fran 
Laura begegne, so gehe ich wie ein Fremder an 
ihr vorüber, wenn ich ihr auch den schuldige» 
Gruß nicht versagen werde. 

So, mein gnädiges Fräulein, «un habe lch 
Sie eineil Blick in „teilt innerstes Euchsinden tllll 

lassen. Nennen Sie mich nun noch immer hoch* 

Jutta atmete tief auf und schüttelte den Kops. 
„Nein — o nein — ich kann verstehen, daß 

Sie nicht zu eiuer Fremden Mutter sage« wollten, 
da Sie Jhire Mutter so geliebt haben. Aber ich 
muß Jhinen nochmals sagen, daß Sie Tante 
Laura völlig verkennen, wenn Sie sie Protzig nnd 
gewöhnlich nennen. Ich habe gestern zum ersten-
mal einen Blick iit ihre Seele tun dürfen und ich 
wiederhole Ihnen: Sie Würden tief beschämt sein, 
wenn Sie diese Frau kennen bürden, M ist wahr, 
sie hat nichtŝ  Feilies und Bestechendes in ihrem 
Aeußern, aber sie ist großherzig.«' 

zuckte die Achseln. : 
„Mag sein! Vielleicht aber scheu Sie gnte 

Eigenschaften a.n dieser Frau, die sie gar nicht 
besitzt. Möglicherweise habe ich ihr auch iu meinem 
schmerzlichen Ungestüm nicht Gerechtigkeit Wider-
fahiren hassen. Wer gai% sachlich beurteilt, wäre 
mir Frau Laura doch unsympathisch. Und" — er 
lachte ein wenig und führ in leichtem Tonfall fort 
— „jedenfalls' ist c8' my: sehr unangenehm, dajjj 
Sie ihre Nichte sind. Denn da «ie, wie ich! 
mit Freuden h'5rte, noch längere Zeit hier blei-
Iben werden, hätten wir doch ab und zu ein 
Stündchen miteil,ander plaudern Mnnm. Wer 
auf Hohenegg kann ich Sie ,untnÖgft$ «MuchM 
So bleibt 


